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	Sie schreckte plötzlich aus dem Schlaf, wischte sich über die Augen und war sofort hellwach.


	Kamen ihre Tochter und der Schwiegersohn schon nach Hause? Plötzlich erfüllte ein gellendes, nervenaufreibendes Kreischen die Wohnung. Das Kind war wach geworden.


	Mrs. Falker zwängte sich aus dem Sessel, in dem sie während des Fernsehfilms eingeschlafen war. Die Sendung war zu Ende, aber der Apparat war nicht abgeschaltet. Der Bildschirm flackerte noch.


	Im Vorübergehen drückte die Frau auf die Aus-Taste.


	»Ich komme, Danny!« rief sie durch den dunklen Flur. Sie vertrat heute abend die Eltern die im Theater waren, und Danny war ein lieber Junge. Der Fünfjährige ließ sich gut beaufsichtigen und machte nur wenig Umstände.


	Er war auch nicht so zornig wie die anderen Kinder. Daß er jetzt schrie, mußte einen besonderen Grund haben. Vielleicht fürchtete er sich, vielleicht hatte er nur geträumt.


	Mrs. Falker öffnete die Tür und knipste das Licht an. Der Kleine saß im Bett, sein Gesicht war verheult, und er rieb sich mit den Händen die Augen, weil das aufflammende Licht ihn blendete.


	Unwillkürlich warf Mrs. Falker einen Blick in die Runde, um sich zu vergewissern, ob auch wirklich außer ihr und dem Kind niemand im Raum war.


	Die alte Frau hatte unwillkürlich das Gefühl, daß etwas Bedrohliches in der Luft lag. Sie merkte, wie es eiskalt über ihren Rücken lief.


	»Schon gut, Danny!« beruhigte Mrs. Falker den Jungen. »Ich bin ja da, du brauchst keine Angst zu haben.« Sie lächelte, doch der Fünfjährige schrie weiter.


	Die Frau erkannte, daß ihre Stimme verändert und unsicher klang. Sie hatte selbst Furcht und vermochte nicht zu sagen, weshalb. Der Wunsch, jemand bei sich zu haben, wurde in ihr wach, während sie den Jungen aus dem Bett nahm und tröstend über seinen Blondschopf strich.


	Aus den Augenwinkeln heraus nahm sie wahr, daß die untere Bücherreihe im Regal ungeordnet war und einige Bücher auf dem Teppichboden lagen. Der Spielschrank war geöffnet und sein Inhalt durcheinandergestreut, als hätte sich ein Orkan ausgetobt.


	»Nun«, sagte Mrs. Falker, »wenn es nur das ist, das kriegen wir wieder hin.


	Komm, wir beide werden jetzt alles wieder fein einräumen, und wenn Mummy und Daddy nach Hause kommen, werden sie sich freuen, einen so ordentlichen Sohn zu haben.«


	Der Junge beruhigte sich. »Danny hat das nicht getan«, murmelte er schläfrig und mit tränenerstickter Stimme.


	»Aber wer denn sonst? Wir beide haben doch...«


	Weiter kam sie nicht.


	Panik ergriff sie, als sie den Jungen plötzlich ansah. Sie glaubte, einen Alptraum zu träumen.


	»Danny!«


	Mrs. Falkers Stimme überschlug sich. Ein Schatten fiel über ihr Gesicht, und gierige Krallen rissen ihr die Kopfhaut auf. Mehrmals schlugen furchtbare Hände, die mit einem Mal da waren, auf sie ein und stürzten sich wie die Klauen eines Geiers auf sie.


	Sofort schoß das Blut aus den tiefen Wunden, strömte über Mrs. Falkers Gesicht und saugte sich in ihre Kleidung. In Bruchteilen von Sekunden wurde die Frau fürchterlich zugerichtet.


	Ein spitzer Gegenstand bohrte sich in ihre Halsschlagader. Zähne? Klauen? Sie wußte es nicht. Sie begriff nichts mehr. Ihr fieberndes Gehirn ließ ihr nur noch eines bewußt werden: sie schwebte in tödlicher Gefahr.


	»Danny? Danny?« murmelte sie entsetzt. Aber der Junge konnte es nicht sein. Sie sah nichts mehr, weil das Blut ihr die Augen verklebte.


	War der Junge auch in Gefahr? Wenigstens ihn mußte sie in Sicherheit bringen. Aber dazu mußte sie dem unheimlichen Angreifer entkommen.


	In ihrer Verwirrung begriff sie nicht, daß das Wesen, das sie bekämpfte und schützen wollte - ein und dasselbe war!


	Die gierigen, messerscharfen Krallen rissen ihr Gesicht auf. Mrs. Falker taumelte benommen und blutüberströmt zur Tür. Ihre Hände rutschten - schleuderte den kleinen Körper von sich, über die hellgrüne Tapete und hinterließen breite Schleifspuren.


	Stöhnend und ächzend schob sich die alte Frau auf den Korridor. Sie konnte sich kaum noch auf den Beinen halten.


	Ihr Ziel war die Wohnungstür. Schwer wie Bleigewichte schleppte sie ihre Beine nach. Das Blut tropfte zwischen ihren Fingern auf den Boden. Mrs. Falker sah erschreckend aus.


	Ihre Sinne schwanden. Alles vor ihr drehte sich wie ein feuriges, teuflisches Karussell. Mrs. Falker lehnte sich gegen die Wand und wehrte sich vergebens. Langsam glitt sie auf den Boden. Ihre Hände rutschten über die Wand und rissen ein Bild herab, das scheppernd neben ihr zersprang.


	Die sterbende Frau riß die Augen auf, als wolle sie ihre Umgebung als unverlöschbares Bild mit ins Jenseits nehmen und sich für alle Zeiten einprägen.


	Sie hob stöhnend den Kopf und richtete sich zitternd auf. Ihr Blick war genau auf die Tür zum Kinderzimmer gerichtet. Sie öffnete und schloß mehrmals die Augen und nahm den blutrot gefärbten Schatten wahr, der genau auf der Schwelle stand und die Größe Dannys hatte.


	Ein bizarrer, unwirklicher Schädel saß auf den schmalen, kindlichen Schultern. Ein schauriger Aufschrei entrann den Lippen der Sterbenden. War dies Wirklichkeit oder ein Zerrbild, das sie in ihrer Agonie erlebte?


	Sie sah den dämonenhaften, teuflischen Schädel, das satanische Lächeln, das um die schmalen Lippen lag, sie sah die furchtbaren Raubtieraugen - mit schmalen, sichelförmigen Pupillen - bernsteingelb.


	Das Entsetzen und das Grauen verfolgten sie bis in den Augenblick ihres Todes. Und ihr verzerrtes, schreckgezeichnetes Gesicht änderte sich auch im Tod nicht!


	 


	●


	 


	Zwanzig Minuten nach elf kamen Ed und Sheila Morgan nach Hause. Der Lift trug sie in das zehnte Stockwerk, in dem sie ihre Wohnung hatten. Alles im Haus war still.


	Sheila lehnte sich lächelnd an die Schulter ihres Gatten. »Es war ein schöner Abend, Ed«, sagte sie leise und hauchte einen Kuß auf seine Lippen. Das Paar hatte zuerst das Musical »My Fair Lady« gesehen und war anschließend noch in das Theaterrestaurant gegangen, um bei einer Flasche guten Weines den Abend ausklingen zu lassen.


	Es war wie in der Zeit ihrer Flitterwochen. Seit das Kind da war, hatten sie kaum Zeit zum Ausgehen. Aber es lag nicht allein an Danny. Auch Ed war sehr stark in seinem Beruf eingespannt. Er wollte weiterkommen, und nun schien es, als hätten sich seine Anstrengungen und Entbehrungen gelohnt. Ed Morgan war vor drei Tagen zum ersten Mann im Büro der Corner's Live Insurances ernannt worden. Ein Grund zum Feiern.


	Ed wäre gern länger geblieben, aber Sheila hatte ihn dazu bewogen, noch vor Mitternacht nach Hause zu kommen. Ihre Mutter - das wußte sie aus Erfahrung - ging grundsätzlich nicht ins Bett, solange sie noch nicht zu Hause waren. Sie blieb dann im Sessel sitzen und schlief in dieser unbequemen Lage ein. Am nächsten Morgen dann taten ihr alle Knochen weh, und sie konnte den Kopf kaum drehen.


	Außerdem hatte Mrs. Falker die Angewohnheit, nicht über Nacht in der Wohnung ihrer Tochter und ihres Schwiegersohnes zu bleiben. Und wenn es noch so spät wurde, sie wollte nach Hause. Zum Glück wohnte sie nur knapp anderthalb Meilen entfernt, aber Ed Morgan ließ es nicht zu, daß seine Schwiegermutter allein den Weg ging.


	Heute wollten sie aufgrund des besonderen Tages gemeinsam noch eine Flasche Champagner trinken. Ed Morgan hatte echten französischen mitgebracht, das Geld reute ihn nicht.


	Vergnügt tänzelte er hinter Sheila und hielt den kühlen Champagner wie ein Wickelkind auf dem Arm.


	»Die wird uns heute noch schmecken«, freute er sich.


	»Ed«, sagte Sheila mit leiser Stimme, während sie die Wohnungsschlüssel aus der silbernen Tasche zog, »du hast heute abend schon etwas getrunken. Da du Mutter noch nach Hause fahren mußt wäre es mir lieb, wenn du dir dein Glas Champagner bis nachher aufheben würdest. Du weißt, daß ich nicht mag, wenn du mit Alkohol am Steuer sitzt.«


	Er hob den Zeigefinger wie ein Lehrer, der seinem Schüler etwas erklären will. »Aus dir, mein Götterweib«, sagte er mit einer Stimme, der man deutlich anhörte, daß er etwas getrunken hatte, »spricht die Vernunft. Ich habe eine Schwäche für vernünftige Frauen und deshalb habe ich dich geheiratet.«


	Er blieb kerzengerade stehen und schlug die Hacken zusammen wie ein Soldat, der sich zum Rapport meldet: »Sieh an, wie ich hier steh! Ich wackle nicht, du könntest jetzt eine Zeitaufnahme von mir schießen, und das Bild würde gestochen scharf.«


	Bei diesen Worten schwankte er hin und her wie ein Schilfrohr im Wind.


	»Es wäre schade um den Film«, lachte Sheila Morgan. Dann wurde sie ernst. »Aber jetzt Spaß beiseite, Ed. Zum Theater hin und zurück lassen wir uns mit dem Taxi fahren - und auf der letzten Meile, die du selbst fährst, passiert es dann.«


	»Ich bin hoch versichert«, lautete die Antwort, und ein breites Grinsen lag auf dem Gesicht Eds. »Du bist eine gute Partie, wenn man mich heute vom nächsten Straßenbaum pflückt.«


	»Ed, bitte! Du weißt, daß ich solche Scherze nicht mag.«


	»Okay, Darling. Dann gehen wir zu einem anderen Thema über. Wer sagt dir überhaupt, daß ich deine Mutter heimfahre?«


	Sheila steckte den Schlüssel in die Wohnungstür. »Weil es ein ungeschriebenes Gesetz ist«, antwortete die reizende Blondine auf die Frage ihres Mannes.


	»Hoho! Wer sagt dir, daß ich nicht die Macht habe, ein Gesetz zu brechen? Heute habe ich es mir vorgenommen. Bei dieser Flasche Champagner wird es mir gelingen, deine Mutter umzustimmen. Nach dem dritten Glas wird sie nicht mehr in der Lage sein, bis zum Lift zu gehen.«


	»Den Eindruck habe ich von dir langsam auch«, erwiderte Sheila Morgan. Mit diesen Worten drückte sie leise die Tür auf und legte den Finger auf den Mund, um ihrem Mann anzudeuten, jetzt endgültig Ruhe zu halten. »Denk an Danny! Wenn du so laut redest, wird er noch wach.«


	Sie drückte die Tür so weit auf, daß sie beide hintereinander eintreten konnten.


	Sheila Morgan ging an der Spitze und bekam zuerst das furchtbare Bild zu sehen.


	Ihr gellender Aufschrei hallte durch den Flur und durchs ganze Haus. Abrupt wandte sie sich ab, Ed Morgan sah sekundenlang ihr kalkweißes, verzerrtes Gesicht. Sheila verdrehte die Augen. Ein dumpfes Gurgeln drang aus ihrer Kehle.


	Ed Morgan konnte seine ohnmächtig werdende Frau gerade noch auffangen. Er blickte über ihre Schulter hinweg, und alles in ihm sträubte sich gegen das, was er sah.


	Die blutüberströmte Mrs. Falker lag reglos, mit dem Kopf leicht gegen die Wand gelehnt, am Boden.


	Ein Zittern lief durch Morgans Körper. Sein Rausch war wie verflogen. Er verstand die Welt nicht mehr und begriff nicht, wie das hier passiert war.


	Er trug seine Frau zu dem im Korridor stehenden Sessel und mußte selbst gegen eine Schwäche ankämpfen, die ihn zu überfallen drohte.


	Ein Verbrechen in seinem Haus! In seinen ärgsten Träumen hatte er nicht damit gerechnet.


	Doch er mußte mit dieser schrecklichen Tatsache fertig werden.


	»Danny« flüsterte eine leise, kraftlose Stimme. »Du mußt nach ihm sehen, Ed.« Sheila war wieder zu sich gekommen. Sie wagte es nicht, in Richtung der toten Mutter zu blicken.


	Ed Morgan nickte. Er nahm die Champagnerflasche vom Tisch, auf den er sie gestellt hatte, packte sie wie einen Prügel und näherte sich dem Zimmer, in dem der Junge schlief.


	Sekundenlang verharrte er vor der Tür und wagte es nicht die Klinke herunterzudrücken, aus Angst, ein weiteres grauenvolles Bild zu sehen.


	»Danny - lebt er noch?« Sheilas Stimme war wie ein Hauch. Ed erschrak, drückte die Klinke herab und dachte an den geheimnisvollen Unhold in der Wohnung. Das Verbrechen konnte noch nicht zu lange zurückliegen. Das Blut war frisch und klebrig, und der süßliche Geruch hing betäubend in der Luft.


	Ed schaltete Licht ein.


	Mit einem Blick registrierte er die Szene: ein großer Blutfleck auf dem Boden, Tür und Wände verspritzt, Blutspuren auf dem Federbett.


	Rasch war Ed Morgan quer durch den Raum am Bett des Knaben.


	Danny lag ruhig und friedlich in den Kissen.


	Das helle Licht weckte ihn. Der blonde Junge blinzelte und rieb sich die Augen.


	»Danny?« fragte Ed Morgan erregt. »Ist alles in Ordnung?«


	Der Junge lebte! Doch etwas befremdete ihn, aber er wußte im Moment nicht zu sagen, was es war.


	Danny lächelte. Blaue Kinderaugen strahlten Ed Morgan an.


	»Hello, Daddy«, sagte der Junge. »Ich freue mich, daß ihr schon da seid.«


	 


	●


	 


	Sheila tauchte an der Türschwelle auf. In ihrem schwarzen Chiffonkleid wirkte sie wie von den Toten auferstanden.


	Mit fragenden Augen starrte sie ins Zimmer. Ed Morgan erschrak, als er seine Frau sah. Sie schien um Jahre gealtert. Die Haut wirkte fahl und leblos, und die gesunde Frische, die Heiterkeit, die Jugend, die Sheila noch auf dem Nachhauseweg verkörpert hatte, war verschwunden. Wirr hing das Haar in ihrer Stirn, und schwarze Schatten lagen um ihre Augen.


	»Es ist alles okay, Honey«, sagte Ed leise.


	»Aber das Blut, Ed! Wie kommt es auf seine Bettdecke?« Langsam, mit müden Schritten, näherte sich Sheila Morgan dem Bett.


	»Hier muß es passiert sein, als Danny schlief. Er hat von allem nichts bemerkt.«


	Der frische Geruch einer parfümierten Badeseife stieg in ihre Nase, und es war, als wäre Danny erst vor wenigen Minuten aus der Wanne gestiegen.


	»Du mußt ihn ablenken. Geh mit ihm rüber ins Schlafzimmer«, flüsterte Ed Morgan seiner Gattin zu. »Ich rufe die Polizei an.«


	Sheila redete mit ihrem Sohn, ohne daß ihr der Sinn ihrer Worte eigentlich bewußt wurde.


	Ed Morgan ging an der Seite seiner Frau und verhinderte, daß Danny den Kopf drehte und die Tote zu Gesicht bekam.


	Rasch sah er in der angrenzenden Küche und im Bad nach.


	Verbarg sich hier jemand? Doch Ed täuschte sich.


	Nirgends fand sich ein Hinweis, der seine Befürchtung rechtfertigte. Der geheimnisvolle Täter hatte auf ebenso rätselhafte Weise die Wohnung wieder verlassen, wie er sie betreten hatte. Gerade dieser Umstand gab Morgan die meisten Rätsel auf.


	In die Wohnung konnte niemand ohne Erlaubnis eindringen. Über die Gegensprechanlage mußte jeder Besucher sich melden, und es war kaum anzunehmen, daß die alte Frau einem Fremden geöffnet hatte. Dann mußte im Lauf des Abends also ein guter Bekannter hier gewesen sein!


	Blitzschnell stellte Morgan seine Kombinationen auf. Zahlreiche Namen und Personen fielen ihm ein, die eventuell in Frage kamen. Doch niemand traute er eine solche verabscheuungswürdige Tat zu. Ein Mörder in seinem Freundes- und Bekanntenkreis? Nein!


	Müde ließ Sheila Morgan sich aufs Bett sinken. Sie hielt ihren Sohn an sich gepreßt, als fürchte sie, jemand würde ihn ihr wegnehmen.


	»Hattet Ihr Besuch heute abend, Danny?« fragte Ed mit ruhiger Stimme. Er lächelte sogar. Der Junge brauchte nicht zu merken, daß hier etwas nicht stimmte.


	Danny schüttelte den Kopf. »Nein, Daddy! Es war niemand hier. Nur Grandma.«


	Jedes einzelne Wort, das Danny sprach, brannte wie eine glühende Nadel im Bewußtsein Ed Morgans.


	Doch dann bemühte er sich, die quälenden Gedanken und Überlegungen abzustreifen. Schließlich war es nicht seine Sache, den Mord hier aufzuklären. Wozu gab es schließlich die Polizei?


	Sheila Morgan saß leise vor sich hinmurmelnd im Schlafzimmer, während Ed sich im Arbeitszimmer aufhielt und von dort aus die Mordkommission anrief.


	Die junge Frau starrte abwesend auf einen imaginären Punkt. Besorgt betrachtete Ed Morgan vom gegenüberliegenden Zimmer her seine Frau. Ein tiefer Atemzug hob und senkte die Brust des Mannes. Er hatte Angst um Sheila. Hoffentlich verkraftete sie den Vorfall. Ihr Zustand veranlaßte ihn dann doch, noch mal zum Telefonhörer zu greifen. Er wählte die Nummer von Dr. Parkinson. Mit leiser Stimme unterrichtete er den Arzt von Sheilas Befinden.


	»Okay, Morgan. In zehn Minuten bin ich da.«


	Es knackte im Telefon, als Doc Parkinson, der langjährige Hausarzt der Familie, auflegte.


	Ed ging zu Sheila hinüber. »Wie fühlst du dich, Darling?« fragte er besorgt.


	Sie nickte nur und murmelte etwas, das er nicht verstand. Er drang nicht weiter in sie.


	Abwesend liebkoste sie den kleinen Danny, der sich die Zärtlichkeiten gern gefallen ließ und seine Freude daran hatte zu dieser vorgerückten Stunde.


	Sie küßte sein kleines Gesicht, nahm seine Hände in die ihren und fuhr ebenfalls mit ihren Lippen darüber hinweg.


	Ed Morgans Blick fiel auf die kleinen rosigen Hände. Sein Herzschlag stockte, und er hatte das Gefühl, als ob eine eiskalte


	Hand seinen Rücken betastete.


	Unter den kleinen Fingernägeln Dannys saß Blut!


	 


	●


	 


	Die Mordkommission unter Führung von Captain Jeffers nahm den Tatbestand auf.


	Die Lage war verworren. Jeffers kam nicht voran. Der Fall gab ihm Rätsel über Rätsel auf.


	». sieht so aus, als hätte ein Tier sie angefallen«, besprach er nach der Routineuntersuchung mit dem Polizeiarzt den Fall.


	Der Doc nickte. »Das ist auch mein Eindruck. Messerscharfe Krallen haben Mrs. Falker verletzt. Die Wunden in ihrem Kopf sind mehrere Millimeter tief. Die Krallen haben die Blutgefäße aufgerissen. Mrs. Falker ist an dem starken Blutverlust gestorben. Genaueres kann ich natürlich erst nach der Obduktion sagen, Captain.«


	Ed Morgan war Zeuge dieses Zwiegespräches geworden.


	»Gibt es einen Hund im Haus?« wollte Captain Jeffers von Ed Morgan wissen. »Es wäre die einzige Erklärung, wenn Sie mir sagen würden, daß Sie ein Haustier haben. Tollwut.«


	»Es gibt keinen Hund, Captain.«


	Jeffers zuckte die Achseln und zündete sich eine Zigarette an. Nachdenklich sah er zu, wie die inzwischen eingetroffenen Leichenträger die Tote in den Metallsarg legten.


	»Das wär's dann wohl für heute, Captain?« fragte der eine der beiden, ein dicker, kurzatmiger Bursche mit teigigem Gesicht. »Oder haben Sie noch eine Überraschung auf Lager?«


	Er fletschte sein gelbes Pferdegebiß und schob mit der Zunge die überdimensionale Zigarre in den rechten Mundwinkel.


	»Wir sind zudem auf schöne Leichen spezialisiert«, machte der andere sich bemerkbar, noch ehe Jeffers etwas auf die Frage des Dicken erwidern konnte.


	Das grauenvoll verzerrte Gesicht also war etwas, was jedem auffiel.


	Was hatte Mrs. Falker kurz vor ihrem Tod gesehen? Was hatte sie erlebt?


	Diese Frage stellte Jeffers auch Ed Morgan immer wieder.


	»Ich weiß es nicht, Captain, und wenn Sie mir Löcher in den Bauch fragen!« Morgan griff zum Whisky. Seit die Polizei in seiner Wohnung war, hatte er angefangen zu trinken. Mit einem Schluck leerte er das Glas. »Ich habe den Wunsch, mich sinnlos zu betrinken, Captain«, sagte er mit rauher Stimme. »Dieser Abend hätte etwas Besonderes werden sollen, verstehen Sie? Er ist etwas Besonderes geworden - aber im entgegengesetzten Sinn. Wollen Sie einen Drink, Captain?«


	»Nein, danke!«


	»Well, dann erlauben Sie sicher, daß ich noch einen zu mir nehme.« Mit glasigem Blick verfolgte Morgan, wie die Leichenträger den Metallsarg aus der Wohnung schafften.


	Kaum war die Tür ins Schloß gezogen, kehrte auch der Hausarzt der Familie aus dem Schlafzimmer zurück. Morgan wandte sich sofort um.


	»Wie geht es meiner Frau? Irgendwelche Bedenken hinsichtlich ihres Gesundheitszustandes, Doc?« Man merkte seiner Stimme an, daß er schon einige Whisky intus hatte.


	»Sie sollten nicht soviel trinken, Ed«, mahnte Doc Parkinson. Er war Mitte der Fünfzig, sah aber jünger aus. Der Arzt hatte rote Pausbacken wie ein Säugling. Seit über zwanzig Jahren betreute er die Morgans, und Ed war bei ihm schon in Behandlung gewesen, als er noch zur Schule ging. »Damit helfen Sie sich und Ihrer Frau am wenigsten.«


	»Okay, Doc. Wenn Sie meinen. Sie wissen, daß ich Ihren Rat stets geschätzt habe.« Mit hörbarem Geräusch stellte er das Glas auf den Barschrank zurück. »Und nun zu meiner Frau.«


	»Sie schläft. Ihre Frau hat leider einen Schock erlitten, nicht sehr stark, aber das ist eine Sache, die man nur relativ beurteilen kann. Sie muß mit dem Geschehen fertig werden, Ed, das ist verdammt wichtig. Sie kann es schaffen.«


	Ed Morgan kniff die Augen zusammen. Er schluckte heftig, als würgte er plötzlich an einem Kloß. Parkinson spielte mit offenen Karten, das war man von ihm gewohnt. Er verschwieg seinen Patienten und deren Angehörigen nur das, was er wirklich nicht verantworten konnte zu erwähnen. Aber seine Devise war: die Wahrheit denjenigen zu sagen, die stark dafür waren.


	»Wollen Sie damit sagen, daß die akute Gefahr für Sheila noch nicht vorüber ist?« stammelte Ed Morgan.


	»So ungefähr, Ed. Das Problem ist ziemlich kompliziert. Ich versuche es auf einen einfachen Nenner zu bringen: Es kann zu einem Rückfall kommen, in dessen Verlauf Sheila den Verstand verliert. Aber es muß nicht sein, verstehen Sie? Was sie jetzt dringend braucht, ist Ruhe und nochmals Ruhe. Und vor allen Dingen: Ihre Hilfe! Das ist mehr wert als alles andere. Sie muß ganz schnell über den Vorfall hinwegkommen. Dabei können Sie und der kleine Danny ihr behilflich sein. Ich lasse Ihnen auf jeden Fall noch ein Medikament da, das Sie ihr geben können, wenn sie keine Ruhe findet.« Parkinson drückte Morgan ein kleines blaugrün-gelb gestreiftes Schächtelchen in die Hand, in dem sich ein starkes Sedativum befand.


	»Sie wird auf jeden Fall darauf ansprechen. Und nun gute Nacht, Gentleman!« Der Doc tippte an die breitrandige Hutkrempe und ging.


	Unmittelbar nach Parkinson verließen auch die Männer des Spurensicherungsdienstes und der Polizeifotograf die Wohnung. Dr. Linters, der Polizeiarzt, wollte sich anschließen.


	»Noch auf ein Wort, Doc«, machte Ed Morgan sich bemerkbar.


	»Ja, bitte?«


	»Sie haben vorhin so etwas Merkwürdiges erzählt, Doc. Von Krallen und einem Tier. Könnte es möglich sein, daß ein Mensch in der Lage ist einem anderen solche Verletzungen beizubringen?«


	Linters kniff die Augen zusammen und warf einen schnellen Blick auf Captain Jeffers. »Ein Mensch mit den Fingernägeln?« fragte er, als hätte er Morgans Andeutung nicht richtig verstanden.


	»Genauso meinte ich es, Doc.«


	»Das halte ich für ausgeschlossen. So lange Fingernägel hat niemand und so stark, daß sie dann nicht abbrächen - nein, unmöglich, Morgan! Es waren Krallen!«
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